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Einleitung
Mit der überraschenden Ankündigung „Jahr‐

hundertrutschung droht: Forscher aktiv“ (Aigner, 
2005) und der zu den Osterfeiertagen wie eine 
Bombe einschlagenden Titelseite in der „Salzkam-
mergut Rundschau“: „Riesenrutschung bedroht 
Häuser“, mit dem dazugehörigen Artikel „Erd‐
strom könnte auch Häuser mitreißen“ (Aigner, 
2006b) war das Maß an Erträglichem voll!

Im Gschliefgraben tätige Geowissenschaftler 
der Montanuniversität Leoben hatten seit 2004 
von der Österreichischen Akademie der Wissen-
schaften (ÖAW) den Auftrag, geophysikalische 
Messmethoden zu testen. Die Messergebnisse 
wurden u.a. vom Autor dieser Zeilen geologisch 
interpretiert, und diese waren mehr als spannend. 

Aber nicht nur die Öffentlichkeit meinte damals 
leider, dass dieses Forscherteam nur auf sich 
aufmerksam machen wolle, sich bewusst in den 
Vordergrund dränge oder gar mit den Emotionen 
der Betroffenen spielen würde. Kurzum, kaum je-
mand wollte den Ankündigungen Glauben schen-
ken, und für das Forscherteam folgte eine Zeit der 
Anfeindungen samt fallweiser Konfrontation mit 
vagen „Stammtischweisheiten“.

Es stellten sich die Fragen: Wie soll mit den ak-
tuellen Ergebnissen umgegangen werden? Fach-
gerecht publizieren und damit wertvolle Zeit 
verstreichen lassen oder zu dem „Schuss aus der 
Hüfte“ stehen und diesen mit harten Fakten bele-
gen? Das Team entschied sich für die zweite Opti-
on und sollte Recht behalten. Denn gut zwei Jahre 
später wurden viele Kritiker eines Besseren be-

lehrt, als das vermeintlich Unmögliche tatsächlich 
eintrat. Nach knapp hundert Jahren Pause wurde 
die altbekannte Massenbewegung (Weidinger, 
2009) zwischen dem Nordfuß des Traunsteins und 
dem Traunsee-Ostufer verheerend aktiv.

Dieser Kurzaufsatz zum Vortrag am 22. Juni 
2017 beginnt mit einem sehr gerafften Streifzug 
in die erdgeschichtlichen und historischen Fakten 
des Gschliefgrabens, geht dann aber sehr rasch 
den Fragen nach, was Fachleute und mit ihnen 
„die Allgemeinheit“ über den Gschliefgraben und 
seine Gefährlichkeit wussten, bzw. wie und war-
um sich die von 2004 bis 2007 dort Forschenden 
so „weit hinauslehnen“ konnten und sich ihrer  
Sache „so sicher“ waren.

Auch das Phänomen der Resilienz samt dem 
Verdrängen wiederkehrender, traumatischer Er-
lebnisse seitens der einheimischen Bevölkerung 
schwingt im Folgenden mit – vor allem zwischen 
den Zeilen. Nicht zuletzt geht es auch um die Fra-
gen der Verantwortung von Medien sowie der 
Akzeptanz geowissenschaftlichen Handelns in der 
Öffentlichkeit, also der Frage „Wie weit glaubt 
man den einen, wie weit den anderen?“.

Die erdgeschichtlichen Fakten in aller Kürze
Die zwischen dem 995 m hohen Grünberg und 

dem 1.691 m hohen Traunstein liegende Gschlief-
graben-Rutschung ist in ihrer heutigen Ausdeh-
nung mit dem Abschmelzen des Farngruben-Glet-
schers (Prey, 1956; van Husen, 1977: 34, 44, 
Abb. 21) vom Spät- bis zum Postglazial entstanden 
und hat dabei ihre Stoßrichtung von NE–SW auf 
E–W geändert bzw. nach Osten erweitert (Heine 
et al., 2016). Erst damit ging die großflächige Frei-
legung leicht erosionsanfälliger, ultrahelvetischer 
Mergel und Tonsteine einher, wodurch das Mas-
senbewegungssystem erst so richtig „Fahrt auf-
nehmen“ konnte (Weidinger & Weber, 2010).

Das Phänomen Gschliefgraben-Rutschung in 
seiner heutigen Ausdehnung gibt es somit seit 
dem Abschmelzen des ehemaligen Östlichen 
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Traungletschers in der Traunsee-Wanne und ins-
besondere seit dem Eisfreiwerden der Traun-
stein-Nordwest-Wände (Abb. 1a, b). Es ist aber 
auch durchaus möglich, dass sich die alte Anla-
ge des Abflusses nach Südwesten immer wieder 
dann reaktivierte oder dominant gegenüber dem 
E–W-Abfluss wurde, wenn im Gschliefgraben län-
gere Phasen der Ruhe auftraten.

 
Die historisch dokumentierten, größten Katast-
rophen und ihre subaquatische Verifizierung

Mit der Besiedelung und Bewirtschaftung des 
Traunsee-Ostufers begann auch das Ringen des 
Menschen mit der Natur sowie den Naturgefahren 
aus dem Gschliefgraben (Weidinger, 2009).

In historischer Zeit ließ dann die Katastrophe 
von 1660/1664 (?) das „Harschengut“, welches 

vermutlich etwas nördlich des heutigen Gast-
hofs Hois’n Wirt lag, im Traunsee verschwinden. 
Danach entstand im Jahr 1700 durch einen wei-
teren Erdstrom eine Bucht auf der Südseite des 
Schwemmkegels.

1734 „wanderten“ gar vier kleinere Gehöfte in 
den Traunsee, bevor sie in weiterer Folge durch 
einen Uferbruch(?) spontan für immer in seinen 
Tiefen verschwanden (Koch, 1892; Jedlitschka, 
1990; Weidinger, 2009). 

Eisbacher & Clague (1984) sahen die wei-
te Bucht zwischen dem Gasthof Hois’n Wirt und 
dem sogenannten Gschliefeck (Einmündung des 
Gschliefbaches in den Traunsee) als Nische dieser 
subaquatischen Gleitung. Diese Bucht könnte aber 
auch nur durch jenen Erdstrom geformt worden 
sein, der sich im Jahr 1700 in den Traunsee wälzte. 

Abb. 1.
Die geomorphologisch-paläogeografische Auswertung 
des geschummert dargestellten Airborne-Laser-Scan-
Höhenmodells vom Gschliefgraben zeigt den Wechsel 
der Einzugsgebiete, der Abflussrichtungen sowie des 
Sedi menttransports vom frühen Spätglazial (a) zum 
frühen Postglazial (b) und den damit verbundenen 
Beginn der Bedrohung des späteren Siedlungsraumes am 
„Gschliefgraben Erdstrom-Muren- und Schwemmfächer“ 
(verändert aus Heine et al., 2016).

a)

b)

b)

Abb. 2.
ALS-Daten sowie ein subaquatisches Geländemodell 
des gesamten Gschliefgraben Erdstrom-Muren- und 
Schwemm fächers (zur Verfügung gestellt von Erwin 
Heine, Universität für Bodenkultur Wien, 2016) mit 

den wahrscheinlichsten Prozessen und Stoßrichtungen 
von Massen- und Sedimentumlagerungen in den 

Traunsee (a); Grafik und Interpretation: Johannes T. 
Weidinger & Joachim Götz, Universität Salzburg). Wie 
die Profillinie 1 (rot) im Vergleich zu anderen Profilen 
zeigt, dürfte es sich bei dem „Großen Uferbruch“ von 

1734, dessen Abbruchnische auch an der Uferlinie des 
Gschliefgrabenfächers morphologisch gut zu erkennen 

ist, um eine in Schollen zerlegte Rotationsgleitung 
gehandelt haben (b), verändert nach Heine et al. (2016).

a)
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Durch den Erdstrom von 1910 bzw. durch rezen-
te Bachsedimentation/Deltaschüttung könnte die 
Bucht weiter herausmodelliert worden sein. Denn 
aktuelle Untersuchungen sprechen eine andere 
Sprache: Baumgartner & Sordian (1981, 1982) 
sowie später Weidinger (2010) konnten mit ihren 
morphostratigrafischen Kartierungen vom Mu-
ren- und Schwemmfächer die historischen Fakten 
zumindest an der Erdoberfläche eindrucksvoll be-
legen.

Neueste Untersuchungen des Traunseegrun-
des mit Sedimentecholot im Bereich der Nord-
hälfte des Gschliefgraben Erdstrom-Muren- und 
Schwemmfächers zeigen deutliche Anzeichen ei-
ner großen Rotationsgleitung (Heine et al., 2016). 
Diese stellt aller Wahrscheinlichkeit nach das Ab-
bild des historisch dokumentierten Großereignis-
ses samt Uferbruch von 1734 dar (Abb. 2a, b).

 Heute freilich erlaubt uns das Verständnis 
um den Mechanismus vermutlich all dieser Erd-
strombewegungen (Poisel et al., 2011) recht gut, 
eine modellhafte Vorstellung zu entwerfen, was 
denn zwischen dem 17. und 18. Jahrhundert am 
Gschliefgraben Erdstrom-Muren- und 
Schwemmfächer tatsächlich passierte. 
Die wohl spektakulärsten etwa 80 Jah-
re, die dieser Bereich des Traunsee-Ost-
ufers und damit seine Bewohner und 
das von ihnen kultivierte Land je erlebt 
haben, können demnach wie folgt re-
konstruiert werden (Abb. 3a–d).

Glücklicherweise kam es 2007 sowie in 
den Folgejahren durch die technischen 
Maßnahmen zu keiner ähnlichen Situati-
on wie im Jahr 1734. Was aber wäre ge-
wesen, wenn man nichts getan und da-
mit den Prozessen freien Lauf gelassen 
hätte? Abbildung 3e soll davon eine vage 
Vorstellung geben. (Weidinger, 2011)

In historischer Zeit hat die Gschliefgraben- 
Rutschung also alleine schon durch ihre perma-
nente Aktivität im oberen Einzugsbereich, vor 
allem aber durch ihre periodisch zunehmende  
Aktivität vermehrte Aufmerksamkeit der Anwoh-
ner und wirtschaftlichen Nutzer auf sich gelenkt. 
Dies vor allem dann, wenn zunehmende Aktivi-
tät in großen, regelmäßig stattfindenden Katast-
rophen akkumulierte. Die Kunde darüber wurde 
über Jahrhunderte tradiert, in manchen Fällen ist 
sie sogar schriftlich erhalten.

b) c) d)

Abb. 3a–d.
Erdstrom älter als 1660 (orografisch links) im Bereich des 
heutigen Gasthofs Hois’n Wirt (a), die zentralen Erdströme 
von 1660/1664? und 1700 schieben sich in den Traunsee, 
wodurch sich die bis heute erkennbare Bucht nach Süden 
bildet und das Harschengut im See verschwindet (b), der  

Abb. 3e.
Hätte man gegen den Erdstrom von 2007 keine Maßnah-
men ergriffen, so wäre vermutlich eine ähnliche Situati - 
on wie 1734 eingetreten, das heißt, vor allem die Gebäu - 
de auf dem nördlichen und zentralen Teil des Schwemm-
fächers wären langsam in den Traunsee gewandert (aus 
Weidinger, 2011, verändert).
Bei den Abbildungen 3a–e sind jeweils in graugrüner 
Farbe die zahlreichen Abflüsse, Vernässungszonen und die 
durch Stauchwülste der Rutschung gestauten Tümpel auf 
und zwischen den aktiven Erdströmen sowie begleitende 
Schlammströme und Muren dargestellt. Diese hätten sich 
ohne gezielter Drainage zwangsläufig aus den Wildbächen 
und zwischen den Erdstromfronten gebildet.

e)

a)

 
Erdstrom von 1734 verfrachtet allmählich vier Anwesen in  
den Traunsee (c), durch die Auflast der Gleitmassen von 1734  
in Ufernähe kommt es zum partiellen Abgleiten des 
Schwemm fächers in den Traunsee (?), wodurch die Häuser 
gänzlich verschwinden (d). Legende siehe Abbildung 3e.
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 Geologen und Geotechniker als Mahner vor 
den Rutschungen am Traunstein-Nordwestfuß

Nach der Entdeckung der besonderen Geolo-
gie des Gschliefgrabens (Boué, 1832), war es u.a. 
Eduard Suess (1886: 2), der sich am Rande eines 
Gutachtens zur Wasserversorgung von Gmunden 
zu den Rutschungen mit folgenden Bemerkungen 
äußerte: „… es sind die grossen Rutschungen am 
Gschlief nichts anderes, als das Durchpressen der 
grossen Massen von Wasser, welche durch den 
Kalk gekommen … Keine menschliche Gewalt wird 
diese Schiebungen und Rutschungen aufhalten.“ 

Den letzten Satz Suess‘ konnte auch wenige Jah-
re später Gustav Adolf Koch „… vollinhaltlich unter‐
schreiben … “ (Koch, 1892: 33), der im Auftrag der 
„Forsttechnischen Abteilung für Wildbachverbau-
ung“ das erste richtige, geologische Gutachten zu 
den Gschliefgraben-Rutschungen verfasste. Auf 
dessen Basis legte Adalbert Pokorny, Sektions-
chef der Wildbach- und Lawinenverbauung (WLV) 
Oberösterreichs, einen Plan zur Drainage des ge-
samten Gebietes vor (Weidinger, 2009: 202), der 
damals aber aus wohl finanziellen Gründen nicht 
umgesetzt wurde (Pokorny, 1894).

Als Mitarbeiter der Geologischen Bundesan-
stalt konnte Siegmund Prey zuletzt im Jahr 1983 
(Prey, 1983) den Gschliefgraben als tektonisches 
Fenster des Ultrahelvetikums deuten. Als bes-
ter Kenner der Verhältnisse meldete er sich aber 
auch immer dann populär zu Wort, wenn lokale 
Rutschungen im Bereich des Traunstein-Nord-
westfußes auftraten; dies war u.a. bei der nahen 
Schobersteinrutschung der Fall. Im Gegensatz zu 
seinem Kollegen Gerhard Schäffer, der u.a. auch 
neotektonische Vorgänge entlang der Königs-
see-Lammertal-Trauntal-Störung (Baroň, 2013; 
Decker et al., 1994) als Auslöser für möglich hielt 
(Daurer & Schäffer, 1983; „Salzkammergut-
zeitung“, 1982), gab Prey forstlichen Maßnah-
men, wie Kahlschlägen, die Schuld an den mor-
phodynamischen Aktivitäten (Prey, 1982).

In die frühen 1980er Jahre fallen auch die Arbei-
ten von Peter Baumgartner und Kollegen sowie 
jene von Manfred Jedlitschka (1990). Letzterer 
wurde mit seinen Bemühungen, große Bereiche 
des Muren- und Schwemmfächers in die „Rote 
Gefahrenzone“ zu stellen, zum wohl eindrück-
lichsten Mahner vor weiteren Katastrohen, wenn 
auch sein aktives Handeln von anderen Fachleu-
ten lapidar mit den Worten „In the uplands only 
marginally effective drainage ditches habe been 
excavated …“ (Eisbacher & Clague, 1984: 127) ab-

getan wurde. Diesen Autoren fiel aber auch „ … the  
shore front itself partakes in the movement of the 
superincumbent debris” auf (Eisbacher & Clague, 
1984: 126).

Eine ganze Reihe von namhaften Fachleuten der 
klassischen oder technisch orientierten Geodiszi-
plinen wies also in einer Vielzahl von Gutachten 
und Fachpublikationen auf das Gefahrenpotenzi-
al der Massenbewegung Gschliefgraben hin und/
oder scheute auch nicht, vor möglicherweise ka-
tastrophalen, bevorstehenden Großereignissen 
indirekt oder direkt zu warnen. 

Somit ist festzuhalten, dass nicht nur die spekta-
kulären Geschichten vom Verschwinden von Häu-
sern in den Tiefen des Traunsees im Volksmund 
tradiert bis heute lebendig erhalten blieben. Für 
jedermann – für Fachleute wie Anrainer, wo je-
des Kind die schaurigen Geschichten kannte – war 
klar, was der Gschliefgraben ist und was er kann! 
Es wusste also so gut wie jeder von der Gefähr-
lichkeit des Gschliefgrabens und niemand wurde 
je von seinen Erdströmen wirklich „überrascht“. 
Von seinen Muren aber schon, weshalb der ge-
samte Muren- und Schwemmfächer des Gschlief-
grabens im Jahr 1987 in die „Rote Gefahrenzone“ 
gestellt wurde (Weinberger, 1975; Jedlitschka, 
1990; die.wildbach, 2000; Gasperl, 2009). Aber 
auch das wissenschaftliche Interesse an der aus-
gesprochen lebendigen Dynamik des Gschliefgra-
bens blieb bis zuletzt erhalten, was somit direkt 
oder indirekt zur „Vorhersage“ der Ereignisse von 
2007–2008 beitrug!

Wegweisendes Monitoring und „Vorhersage“ 
der Großrutschung 2007–2008

Franz Weber, damals Mitglied des Kuratoriums 
für Erdwissenschaften der Österreichischen Aka-
demie der Wissenschaften (ÖAW), setzte sich für 
ein Forschungsprojekt in den Programmen „ISDR“ 
und „Geophysik der Erdkruste“ ein, im Zuge des-
sen von 2004 bis 2007 im Gschliefgraben getestet 
werden sollte, inwieweit geophysikalische Metho-
den (u.a. Geoelektrik, Seismik etc.) für die Unter-
suchung von Massenbewegungen, wie Rutschun-
gen, geeignet wären (Millahn et al., 2008). 

Im Zuge des Projektes, das von Karl Millahn 
geleitet wurde, zeigte sich, dass vor allem das 
Messverfahren der Geoelektrik, mit welchem  
Erich Niesner betraut war, wertvolle Informatio-
nen über die Veränderungen des Wasserhaushal-
tes im Untergrund des Gschliefgrabens lieferte. 
Und sehr bald sah man die Aussage von Koch 
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(1892) bestätigt, der damit jene zuvor von Suess 
(1886) getätigte Aussage (siehe oben) richtiger 
formulierte, nämlich, dass u.a. auch das Traun-
steinwasser ein Auslöser für die Rutschungen im 
Gschliefgraben sein könnte (Weidinger, 2009): 

„Für die Rutschungen und Felsabstürze im 
Gschlief kann man das Traunsteinwasser nur in‐
sofern verantwortlich machen, als … Wassermas‐
sen der Regengüsse oder die Schmelzwässer des 
Schnees … succesive versikern, bis sie sich in den 
fast undurchlässigen Lias‐ und Kreidemergeln ver‐
fangen, deren Aufweichung und Zerfall sie bewir‐
ken helfen. Diese Aufweichung … trägt aber dazu 
bei, … das so nennenswerte Felsabstürze erfolgen, 
…“ (Koch, 1892: 35).

Denn genau in jenem, von Koch gemeinten 
Bereich konnte von Erich Niesner ein initiales 
Rutschungsereignis geoelektrisch vorhergesagt 
werden (Weidinger et al., 2007: 64–65), das im 
Frühjahr 2006 vom Fuß der Nordwand des Traun-
steins/Zirlerberges bis in den Gschliefgraben 

reichte (Weidinger et al., 2011). Einzig der Öster-
reichische Alpenverein (ÖAV) reagierte darauf 
und veräußerte u.a. deshalb recht günstig seine 
Talherberge am Schwemmfächer des Gschliefs 
(Aigner, 2006a).

Mit zunehmender Modernisierung der Unter-
suchungsmethodik (Schrott & Sass, 2008), vor 
allem diverser tomografischer Verfahren bzw. 
Reliefanalyseverfahren (RST, ERT, ALS, TLS etc.) 
wurden also die altbekannten Hinweise auf zu-
nehmende Aktivität des Gschliefgrabens auch 
durch harte Fakten/Daten untermauert und aus-
sagekräftiger.

a)

Abb. 5.
Ergebnisse der Eigenpotenzialmessungen (SP) von Erich 
Niesner entlang der ehemaligen Akkumulationszone 
während einer trockenen Periode im Juli 2006, ca. 
eineinhalb Jahre vor dem Durchbrechen dieser Massen in 
Richtung Traunsee im November 2007 (zur Lage des Pro - 
fils, siehe Abbildung 6b). Die SP-Messungen zeigen eine 

generelle Grundwasser-
strömung hangabwärts 
an, wobei lokale Span-
nungszunahmen auf eine 
stärkere lokale Strömung 
hindeuten. Die darauf meist 
folgende stärkere Abnahme 
zeigt Stagnationszonen 
(= ge staute Wassertümpel) 
an (a). Erich Niesner 
am Herzstück seiner 
Geoelektrik im 
Gschliefgraben (b).

b)

Abb. 4.
Prototyp-Monitoring im Gschliefgraben mittels Multi-Elek-
troden-Geoelektrik von Erich Niesner: Studenten der Mon-
tanuniversität Leoben (MU) als freiwillige Helfer bei der 
schwierigen Geländearbeit (a, b). Das von der MU-Leoben 
entwickelte und in einem Anhänger verbaute Set hatte  

 
auch eine eigene Energieversorgung (c). Wolfram Bitterlich 
von der WLV-Gebietsbauleitung OÖ-West (links) und Erich 
Niesner (rechts) beim Monitoring-Testbetrieb im Gschlief-
graben, Juli 2007 (d). 

c)

a) 

b) d)
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Im darauffolgenden letzten Jahr des For-
schungsprojektes fing man daher zuallererst an, 
an jener erwähnten, heiklen Stelle ein geoelektri-
sches Monitoring zu installieren. Der energetisch 
völlig autarke Testbetrieb fand vom 13. bis zum 
24. Juli 2007 statt und bestätigte die bereits von 
Suess und Koch vermuteten (teils unterirdischen) 
Wasserzutritte (Niesner, 2010; Abb. 4a–d, 6b).

Gemeinsam mit der WLV arbeitete man nun 
auch an einer Lösung für das bevorstehende Pro-
blem und versuchte dabei herauszufinden, in-
wieweit sich der Wasserhaushalt weiter talwärts 
veränderte. Dabei gelang es Niesner mithilfe von 
Eigenpotenzialmessungen (= natürlich auftreten-
des elektrisches Potenzial) in den ehemaligen 
Akkumulationszonen der Erdstrommassen Grund-
wasserströme sowie zurückgestaute Wässer zu 
erkennen (Abb. 5a, b). Wie die Messungen zeig-
ten, reagieren die Eigenpotenziale sehr empfind-
lich auf Strömungsvorgänge bzw. deren Änderun-
gen im Untergrund. Niesner konnte somit zeigen, 
dass sich bereits die Erfassung des Gradienten des 
Eigenpotenzials als einfache Möglichkeit anbietet, 
das generelle Grundwasseraufkommen über die 
Grundwasserströmungsvorgänge als Eingangs-

parameter für ein Frühwarnsystem zu erfassen 
(Niesner & Weidinger, 2008b).

In weiterer Folge konnte Erich Niesner aus 
mehreren, in größerem zeitlichen Abstand auf-
einander folgenden Profilmessungen in Ost–
West- bzw. Nord–Süd-Richtung mit der Multi- 
Elektroden-Geoelektrik über den unteren Muren-  
und Schwemmfächer (bis zu einer Auslage von 
1.100 m!) das sich anbahnende Großereignis qua-
litativ erkennen (Niesner & Weidinger, 2008a, 
2010), als von den Vorgängen im Untergrund an 
der Geländeoberfläche noch nichts zu sehen war 
(Abb. 6a, b).

Abb. 6.
Geoelektrikprofil von Norden nach Süden über den 
Muren- und Schwemmfächer des Gschliefgrabens aus dem 
Jahr 2006 mit der detektierten, späteren Gleitfläche des 
Erdstroms von 2007/2008 in ca. 20 m Tiefe samt dessen 
Ausdehnung (a).  
Detail aus dem geoelektrischen Tallängsprofil (Ost–West) 
aus dem Jahr 2004 und seine Veränderung im Jahr 2006; 
die Ausdehnung der niederohmigen (feuchten) Zone ist gut 
erkennbar; daneben Lage der Monitoring- und SP-Test-
profile sowie der vorgeschlagenen Drainagebohrung (b). 
 
Beide Profile gemessen und interpretiert von Erich Niesner 

(MU-Leoben); die Airborne-Laser-Scan-Daten für 
das Geländemodell stammen vom Jänner 2008 
(siehe dazu auch Niesner & Weidinger, 2008a).

6a) 
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Obwohl es nicht automatisch zu den Aufgaben 
eines Projektteams gehört, Ergebnisse von in der 
Testphase befindlichen (und nicht abgeschlos-
senen!) Untersuchungen an die Öffentlichkeit zu 
bringen, entschloss sich Niesner aber dazu. Und 
obwohl es mit dieser geringen Anzahl an Profil-
messungen unmöglich war, das bevorstehende 
Ereignis auch quantitativ zu beurteilen, geschwei-
ge denn, den genauen Zeitpunkt des tatsächli-
chen Eintretens exakt vorherzusagen, entschloss 
sich die WLV als Folge darauf zu einer Reihe von 
sofortigen Maßnahmen, wie etwa der

• Neuinstallation der Wetterstation (im oberen 
Gschliefgraben) und der Abflussmessungen 
(im unteren Gschliefgraben) samt digitaler 
Datenübertragung sowie der

• baulichen Erneuerung der Dammkonstruk-
tion zur Beileitung des Liedringbaches in den 
Gschliefbach, um das Wasser kontrolliert 
und nicht in die Rutschung abfließen zu las-

sen, was sich in weiterer Folge als wertvolle 
Hilfe bei der Bewältigung der Rutschmassen 
2007–2008 herausstellen sollte. 

Wie aber nicht mehr zu verhindern war, gerie-
ten im November 2007 als zeitverzögerte Folge 
(„undrained loading“, Wilson et al., 2003) des 
oben erwähnten, initialen Ereignisses vom April 
2006 nahezu vier Millionen Kubikmeter Materi-
al mit Geschwindigkeiten von bis zu knapp 5 m 
pro Tag in Bewegung (Gasperl, 2009) und reak-
tivierten mit dem rechten Teil des Muren- und 
Schwemmfächers genau jenen, vermeintlich kon-
solidierten Bereich, in dem Erich Niesner ein Jahr 
zuvor die sich anbahnende Großrutschung sowie 
deren Gleitfläche in ca. 20 m Tiefe detektieren 
konnte. 

Der Rest des Großereignisses ist hinlänglich be-
kannt und nicht Thema dieses Vortrages. 
 

6b) 
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Der Stellenwert der Forschungsergebnisse 
während der Katastrophenbewältigung

In jenen Wochen und Monaten des Bangens, in 
denen hunderte Journalisten im In- und Ausland 
vom Geschehen im Gschliefgraben berichteten, 
fiel nur ein Artikel auf (Schmid, 2007), der sich von 
allen anderen alleine dadurch unterschied, dass er 
bereits im Titel unschwer erkennen ließ, dass die 
Katastrophe alles andere als überraschend kam. 
Doch daraus wollte das Projektteam keinen Profit 
schlagen! Stattdessen stellten einige Mitarbeiter – 
allen voran Franz Weber und Erich Niesner – ihr 
Fachwissen ehrenamtlich für die Lösung der anste-
henden Probleme zur Verfügung. 

In den ersten Tagen des Krisenmanagements 
diente das Erkudok-Institut in den sich damals im 
Umbau befindlichen Kammerhof Museen Gmunden 
als Treffpunkt für alle Befassten und Betroffenen. 
Bereits am 29. und am 30. November 2007 konnte 
dort der Autor dieser Zeilen aufgrund der vorhan-
denen Datenlage den Verlauf der sich anbahnenden 
Verheerungen am Muren- und Schwemmfächer 
mit einer Reaktivierung des Ereignisses von 1734 
vergleichen und damit die bevorstehende Ausdeh-
nung eingrenzen (Gantner, 2007; Abb. 7b). Diese 
Prognosen wurden nicht nur durch nachfolgende 
Bohrungen bestätigt, sondern halfen vor allem bei 
der Festlegung der Dauer der Evakuierung – im Sü-
den war diese mit Auflagen ca. zwei Wochen lang, 
im Norden hingegen ca. acht Monate!

Auf der geomorphologischen Analyse der 
ALS-Daten sowie der paläogeografischen Rekon-
struktion mit der Änderung des Einzugsgebietes 
im Liedring-Gschlief-Abflusssystem (Weidinger & 
Niesner, 2009; Abb. 1a, b) beruht auch die tech-
nische Maßnahme der Abspundung des Liedring-
baches, welche einen wertvollen Beitrag zur Ver-
langsamung des Erdstroms 2007–2008 darstellte 
(Gasperl, 2009).

Das von Erich Niesner u.a. durch Eigenpotenzi-
al-Messungen detektierte, aus Nordosten ober-
irdisch und unterirdisch zufließende Wasser be-
schleunigte den Erdstrom orografisch rechts 
(Niesner & Weidinger, 2010). Die Beileitung des 
Liedring- in den Gschliefbach konnte daher nicht 
mehr aufrechterhalten werden und die Anlage ei-
nes neuen Liedring-Bachbettes in Richtung Westen 
wurde notwendig. 

Eine technische Lösung für die vom Zirlerberg 
und der Traunstein-Nordwand kommenden, sich 
anstauenden Wässer hätte eine horizontale Drai-
nagebohrung von Westen nach Osten sein können 

(Abb. 6b). Eine solche sowohl von Franz Weber als 
auch von Erich Niesner angedachte Variante zur 
Drainage der auch in der Zukunft vielleicht heikels-
ten Stelle des Gschliefgrabens überhaupt wurde 
nach den Ereignissen von 2007–2008 allerdings nie 
in Betracht gezogen, geschweige denn in späterer 
Folge umgesetzt. Zukünftig könnten aber zumin-
dest Geophone Bewegungen an diesem Steilhang 
erfassen (Supper, 2012).

Auch das im Zuge des Forschungsprojektes Safe-
Land viel später getestete, geoelektrische Moni-
toring (Supper et al., 2013) baut auf den Pionier-
arbeiten von Niesner und seinen Kollegen auf 
(Abb. 4a–d, Abb. 6b).

Der Stellenwert der Ergebnisse des ÖAW- 
Forschungsprojekts nach „getaner Arbeit“

Bei der Präsentation am 14. Juli 2004 im Erku-
dok-Institut begrüßte der damalige Gmundner 
Bürgermeister Heinz Köppl das ÖAW-Forschungs-
projekt deshalb (Abb. 7a), weil „ … daraus auch 
Rückschlüsse auf mögliche zukünftige Verheerun‐
gen und deren Prävention abgeleitet werden kön‐
nen.“ („Salzkammergut Rundschau“, 2004). 

Als sich das Forscherteam mit dem Abklingen 
der „heißen Phase“ der Katastrophe 2007–2008 
(Abb. 7b) allmählich aus dem Krisenstab zurückzog 
und das Arbeitsfeld endgültig der WLV mit ihren 
Konsulenten überließ, ließ auch das Interesse an 
dem zuvor Erforschten spürbar nach. 

Ein Jahr nach dem Eintreten des Katastrophenfal-
les im Gschlief wurde von Seiten der Stadtgemein-
de Gmunden all jenen mit Ehrungen und Urkunden 
gedankt, „… welche es letztendlich geschafft haben, 
dass die Rutschung zum Stillstand gekommen ist.“ 
(Stadtgemeinde Gmunden, 2008). 

Bei der Darstellung der Chronologie der Ereignis-
se verzichtete man darauf, die Zeit der ergiebigen 
Forschungen vor dem Ausbruch der Großrutschung 
zu erwähnen; des Weiteren wurde kolportiert, die 
Rutschung wäre eher zufällig bei Routinearbeiten 
eines Försters entdeckt worden. Kurzum, es wa-
ren weder die, über Jahre im Vorfeld und während 
der Katastrophe dort arbeitenden Wissenschaftler 
samt freiwilligen Studenten der Montanuniversität 
Leoben, noch Vertreter der Österreichischen Aka-
demie der Wissenschaften als deren Geldgeber un-
ter den Geehrten.

Niemand fand sich, für diese kostenlosen For-
schungen und ehrenamtlichen Expertisen öffent-
lich danke zu sagen!
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